
Auf der Autobahn, die neben dem
Trainingsgelände von Bayer Le-
verkusen vorbeiführt, rauscht der

Verkehr. Toni Kroos hat sich ein paar Bäl-
le zurechtgelegt, um Freistöße zu üben.
Nach jedem Schuss schaut er dem Ball
hinterher, um zu sehen, wo genau er im
Tor einschlägt.

Kroos, ein blasser junger Mann, gilt be-
reits als einer der besten Schützen in der
Bundesliga, als Künstler am Ball. Aber
heute ist er noch nicht mit sich zufrieden.
Immer wieder nimmt er Anlauf, auch als
die Kollegen schon unter der Dusche sind.
Toni Kroos ist 20 Jahre alt, wenn er

Fußball spielt, könnte man meinen, er

wäre älter. Er gehört zu jenen Spielern,
die selbst dann, wenn sich die Ereignisse
in einer Partie überschlagen, nicht die
Ruhe verlieren. Er behält immer den
Überblick, wie ein alter Routinier. „Toni
ist ein Stratege, der durchdacht und ge-
lassen spielt“, sagt Jupp Heynckes, der
Trainer von Bayer Leverkusen. Dann fügt
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Die neue Zehn
Vor eineinhalb Jahren wurde Toni Kroos beim FC Bayern aussortiert. Er ging als Leihgabe 

zu Bayer Leverkusen und entwickelte sich dort zum Nationalspieler. 
Nun wollen die Münchner ihn als Spielmacher zurückhaben. Kroos ist nicht begeistert.

Fußballer Kroos: Prototyp des modernen Profis



er einen Satz an, der lange im Raum ste-
henbleibt. Kroos, sagt Heynckes, habe
das Zeug zum „Weltklassespieler“.
Der Weg von Toni Kroos ist gesäumt

von Lobeshymnen. Er gilt als eines der
größten Talente des deutschen Fußballs,
vor vier Wochen debütierte der Mittel-
feldspieler gegen Argentinien in der Na-
tionalmannschaft. Bundestrainer Joachim
Löw wird Kroos wohl auch für die Welt-
meisterschaft in Südafrika nominieren.
Das klingt nach einer perfekten Kar-

riere. Tatsächlich ist Toni Kroos auch ein
Beispiel dafür, wie schnell man im deut-
schen Fußball selbst als Ausnahmetalent
in einer Sackgasse landen kann.
Toni Kroos kommt aus Greifswald. Be-

reits im Alter von fünf Jahren kickte er
auf dem Bolzplatz mit seinem jüngeren
Bruder Felix und seinen Eltern. „Wir ha-
ben immer zwei gegen zwei gespielt“,
sagt Mutter Birgit Kroos,
eine ehemalige DDR-Bad-
minton-Meisterin. Roland
Kroos, der Vater, besuchte
als Ringer eine Kinder- und
Jugendsportschule, mit 21
Jahren stieg er wegen einer
Handverletzung auf Fuß-
ball um. Er lobt noch heute
das systematische Training
im DDR-Sport.
Kroos übte mit seinen

Jungs früh die richtige
Schusstechnik, das saubere
Stoppen und Passen von
Bällen. „Wir haben dem
Fußball alles untergeord-
net“, sagt er und spricht von
„unserem Familienprojekt“.
Als Toni zwölf Jahre alt

war, zog die Familie nach
Rostock um, wo der Vater
Nachwuchstrainer beim da-
maligen Bundesligisten FC
Hansa wurde und es bis
heute ist. Seine Söhne spiel-
ten fortan in den Jugendteams, Felix
Kroos ist inzwischen Profi bei dem Verein
von der Ostsee.
Toni Kroos war ein Hochbegabter, ei-

ner, der Jahrgänge einfach übersprang
und trotzdem aus seinen Teams heraus-
stach. 2004 war es dann so weit: Der FC
Bayern bekundete sein Interesse an dem
Talent aus Ostdeutschland.
Die Familie Kroos wurde nach Mün-

chen eingeladen, man wohnte im Hotel
Vier Jahreszeiten. In der Lobby begegnete
Toni dem französischen Weltstar Thierry
Henry und dem deutschen Nationaltor-
hüter Jens Lehmann, die mit dem FC Ar-
senal für ein Champions-League-Spiel in
der Stadt waren. Am nächsten Tag wurde
die Familie über das Trainingsgelände der
Bayern an der Säbener Straße geführt.
Am Ende des Rundgangs traf man den
damaligen Manager Uli Hoeneß in dessen
Büro.

„Und, Toni, wo möchtest du am liebs-
ten spielen?“, fragte Hoeneß. Die Ant-
wort war klar.
Es ist riskant, als junger Spieler der

Versuchung FC Bayern zu verfallen. Der
Club leistet eine gute Jugendarbeit, er
kann aber auch zur Falle werden.
Kroos zog in das Fußball-Internat der

Bayern. Er entwickelte sich gut und wur-
de 2007 bei der U-17-WM in Südkorea
zum besten Spieler gewählt. Kurz darauf
gab er sein Debüt bei den Profis und wur-
de zum jüngsten Bundesligaspieler in der
Geschichte des FC Bayern. Die Vereins-
bosse reagierten überschwänglich. Hoe-
neß meinte damals sogar: „Wir haben für
Toni die Zehn reserviert.“ Diese Rücken-
nummer auf dem Trikot tragen die gro-
ßen Spielmacher.
Doch dann kam ein neuer Trainer.

 Jürgen Klinsmann wurde Bayern-Coach.

Kroos landete auf der Ersatzbank, manch-
mal saß er sogar nur auf der Tribüne. Er
wusste nicht, was er falsch gemacht hatte.
Klinsmann, der immer beteuert hatte, auf
die Jugend setzen zu wollen, redete nicht
mit ihm.
„Für mich war Klinsmann der falsche

Trainer zur falschen Zeit“, sagt Kroos heu-
te. „Toni hat sich damals auch eine Zeit-
lang hängenlassen“, meint Birgit Kroos.
Ihr Sohn bestreitet das nicht. Manch mal
hätte ihn der Frust heruntergezogen, am
Ende einer guten Trainingswoche doch
wieder zuschauen zu müssen.
Schon bald fühlte sich Kroos in Mün-

chen nur noch einsam. Er war aus dem
Internat ausgezogen in eine eigene Woh-
nung. Die besten Kumpel, die er hatte,
waren Mannschaftskapitän Mark van 

* Beim Länderspiel gegen Argentinien in München am
3. März.

Bommel und Nationalstürmer Miro Klose.
Sie unterhielten sich wenigstens mit ihm.
Seine Familie im 800 Kilometer entfern-
ten Rostock konnten sie nicht ersetzen. 
Irgendwann kaufte sich Kroos einen

Hund.
Nach Monaten, in denen er auf der

 Ersatzbank saß, liehen die Bayern ihn im
Januar vergangenen Jahres nach Lever-
kusen aus. Kroos hatte darauf gedrängt,
und es war ein Glücksfall. Im Sommer
kam mit Jupp Heynckes ein erfahrener
Trainer nach Leverkusen, der die richtige
Balance zwischen Strenge und Vertrauen
im Umgang mit jungen Spielern fand.
Kroos wurde zum Stammspieler, zum
Leistungsträger, auch dank seiner Auftrit-
te gehört Bayer in dieser Saison unerwar-
tet zur Spitzengruppe in der Bundesliga.
Kroos hat sich in Leverkusen ver -

bessert. Er ist durch individuelles Trai-
ning kräftiger und stabi-
ler geworden, besser im
Zweikampf und stärker in
der Defensive. Er ist jetzt
ein gutes Beispiel dafür,
wie schnell sich ein  Ta-
lent zum gestandenen Pro-
fi entwickeln kann, wenn 
ein Verein Geduld hat. Es 
ist noch mal gut gegan-
gen für den Spieler Toni
Kroos. Das Problem ist 
nur, dass er keinen  Vertrag
mit Leverkusen hat, son-
dern mit dem FC Bayern
München.
Am Ende dieser Saison

läuft Kroos’ Ausleihzeit in
Leverkusen ab. Der FC
Bayern will ihn zurück -
haben, klar, Kroos ist jetzt
Nationalspieler.
Diesmal ist es der Vor-

standsvorsitzende des FC
Bayern, Karl-Heinz Rum-
menigge, der sagt: „Wir ha-

ben für Toni die Rückennummer Zehn
reserviert.“
Es ist schwer zu sagen, ob sich Kroos

darüber freut.
„Ich sehe solche Aussagen als Auftrag,

sie zu bestätigen“, sagt er. Es ist ein nüch-
terner, etwas staatstragender Satz. Kroos
spricht meistens so vorsichtig. Man kann
deshalb oft nur erahnen, was er denkt.
Kroos ist der Prototyp des modernen

Jungprofis. Die Zeiten der launenhaften
Egozentriker und der schlampigen Genies
sind in der Bundesliga weitgehend vorbei.
In den Nachwuchszentren der Clubs durch-
leben die Spieler bereits eine  Miniversion
des Profilebens. Sie werden von diplomier-
ten Trainern technisch und  taktisch aus-
gebildet, von Physiotherapeuten und Psy-
chologen betreut, getestet, ausgesiebt. Bei
manchen Vereinen sind inzwischen Täto-
wierungen und lange Haare nicht geduldet,
selbstverständlich müssen die Jungkicker
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Nationalspieler Kroos*: Ein Hochbegabter, der Jahrgänge übersprang
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auch in der Schule mithalten können. So
gehen vielen Spielern jugendlicher Über-
mut und flotte Sprüche ab. 
Toni Kroos ist es egal, dass es manch-

mal heißt, er sei ein Langweiler. Er mag
das wilde Leben nicht, weil es die Kon-
zentration auf Fußball stört. Seit dem
Wech sel zu Bayer wohnt er in  Köln-
Hahn wald, einem exklusiven Villen vor -
ort. Der Maler Gerhard Richter hat hier
sein Haus, der Entertainer Stefan Raab
oder die Familie Mühlens, der früher die
Firma 4711 gehörte. Kroos hat sich mit sei-
ner Freundin in Hahnwald eingemietet,
weil man dort gut mit den Hunden spa-
zieren gehen könne, sagt er. Das Paar geht
selten aus, im letzten Sommer haben die
beiden eine Mittelmeerkreuzfahrt ge-
macht.
Ist so einer der Richtige für den schil-

lernden FC Bayern München?
„Mental ist Toni stark“, sagt Birgit

Kroos, „aber von der Zeit in München
ist eine größere Narbe zurückgeblieben,
als ich damals gedacht habe.“ Ihr Sohn
erlebte dort, dass Fußballclubs sich Spie-
lern gegenüber oft wie Männer verhalten,
die alle Kraft darin investieren, eine Frau
zu erobern, aber bei den ersten Schwie-
rigkeiten das Interesse verlieren. So etwas
mag als Lebenserfahrung wichtig sein,
aber man braucht sie auch nur einmal. 
Nun überlegt Kroos, ob es nicht besser

wäre, zumindest noch ein weiteres Jahr

in Leverkusen zu bleiben, und hat das
auch Karl-Heinz Rummenigge erklärt, als
dieser neulich zum Gespräch an den
Rhein kam. „Hier habe ich schließlich
den Spaß am Fußball wiedergefunden“,
sagt Kroos.
Rummenigge zeigt Verständnis für den

Spieler. „Er hat bei uns eine Zeit erlebt,
die für ihn nicht lustig war“, sagt er. Doch
ab dem Sommer soll alles vergessen 
sein. Kroos ist als der neue Spielmacher
in München fest eingeplant. Der jetzige
 Bayern-Trainer Louis van Gaal habe sich
bereits DVDs kommen lassen und Kroos
genau studiert.
Van Gaal sei von ihm begeistert, be-

richtete Rummenigge Kroos. Beruhigt hat
ihn das noch nicht. CHRISTOPH BIERMANN

Sean Bones kommt von der Arbeit,
in einer nahegelegenen Fabrik hat
der Monteur bis zum frühen Abend

Gaszähler zusammengeschraubt. Jetzt, in
seinem Ehrenamt, warten Besucher im
Büro des Fanverbands von Manchester
United, aus dem Fenster blickt man auf
die Südtribüne des Stadions Old Trafford.
Der elektronische Briefkasten ist voll, die
aufgerissenen Kartons auf den Tischen
sind leer. Bones, 49, lächelt zufrieden.
Der Mann sieht sich als Vorkämpfer ei-

ner Bewegung. Im Vorstand der Fußball-
fanvereinigung ist er für die Überzeu-
gungsarbeit zuständig, er tritt im Fernse-
hen auf und spricht vor Versammlungen.
Er hat einen mächtigen Gegner, und die
schon wieder vergriffene Ware aus den
Kartons ist sein wichtigstes Instrument.
Der Manchester United Supporters

Trust (Must) verteilt zum Herstellungs-
preis Schals in Grün-Gold, den Farben
des Newton Heath Football Club, wie
United bis 1902 hieß. Die Schals sind das
Symbol des Widerstands gegen die ame-
rikanischen Besitzer des Clubs, die Fami-
lie des Tycoons Malcolm Glazer – Heu-
schrecken, die den Club plündern, wie
die Fans meinen. 
Rund 40000 Stück sind die Aktivisten

zuletzt beim gewonnenen Heimspiel ge-

gen den FC Liverpool losgeworden, von
den Retro-Shirts in den Nostalgiefarben
nicht zu reden und all den Utensilien mit
dem Slogan „Love United, hate Glazer“.
Die Amerikaner hatten United vor fünf

Jahren aufgekauft, die Übernahme auf
Pump finanziert und dem Club die Schul-
den aufgebürdet, fast 800 Millionen Euro.
Mit den Umsätzen werden seither die
Kredite abgestottert. Es sind Investoren,
die nicht investieren, jedenfalls nicht in
die Fußballmannschaft, und in der Kre-
ditkrise suchten sie dann neue Gläubiger.
Das sind die wohl skurrilsten Auswüchse
des Turbokapitalismus in der englischen
Premier League. ManU wurde erst zur
mutmaßlich stärksten Marke des Weltfuß-
balls und dann zur am höchsten verschul-
deten Fußballfirma. 
Jetzt schlägt die Basis zurück. Bones,

der Vizevorsitzende der Fans, wirkt be-
rauscht von dem Zulauf und der Bedeu-
tung seiner Aktion. Er halte sie für ver-
gleichbar mit der „Samtenen Revolution“
in der Tschechoslowakei, sagt er, mindes-
tens. Die Schals seien „wie Rauchzeichen“
für die riesige Fangemeinde. Weltweit soll
es 333 Millionen ManU-Anhänger geben. 
Der Fanverband hat seine Mitglieder-

zahl binnen Tagen vervierfacht, über
145000 sind es jetzt. Must bedient sich
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Vater Kroos, Söhne Felix und Toni 2004
„Alles dem Fußball untergeordnet“
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Rebellion in Nadelstreifen
Manchester United galt als stärkste Marke des Fußballs und ist
nun hochverschuldet. Eine Protestbewegung der Fans hat 

sich mit der Bankenwelt verbündet. Sie wollen an die Macht. 


